Geschichte des Dorfes Landwehrhagen 
Vor- und Frühgeschichte 


Bereits in der mittleren Bronzezeit siedelten sich auf dem Gebiet der heutigen Gemeinde Stau- 
fenberg Menschen an. Hiervon zeugen allein die 3500 Jahre alten Hügelgräbergruppen in den 
Gemarkungen von Landwehrhagen, Spiekershausen und Speele. Insgesamt hat man im Altkreis 
Münden über 300 solcher Gräber gezählt, von denen viele heute nicht mehr vorhanden sind. 
Neben den Hügelgräbern weisen auch Zufallsfunde auf das Vorhandensein vorgeschichtlicher 
Bewohner in unserem Gebiet hin. Noch in den 1950er Jahren fand man steinzeitliche Feuer- 
steinbeile und Bruchstücke von Steinäxten auf unseren Äckern. 


Im frühen Mittelalter gehörte die Landschaft zwischen den Unterläufen von Fulda und Werra 
zum Hessengau. Durch die Ausbreitung der Sachsen nach Süden über die Diemel und Oberwe- 
ser hinaus entstand eine breite Übergangszone zwischen ihrem Siedlungsgebiet und dem süd- 
lich angrenzenden Hessen. Diese von West nach Nordost verlaufende Zone überquerte den 
Nordteil des Kaufunger Waldes, und erreichte die Werra und Weser etwa zwischen Witzenhau- 
sen und Bodenfelde. Weiter südlich bildete der Grat des Kaufunger Waldes die Gaugrenze zu 
Thüringen. 


Spuren einer territorialen Entwicklung sind in der Landschaft zwischen dem Tal der Fulda und 
den Höhen des Kaufunger Waldes vor dem Jahre 1000 nur spärlich zu finden. Obgleich einige 
Hauptverkehrswege schon im frühen Mittelalter diesen Bergrücken überquerten, scheint dieses 
Gebiet lange isoliert gewesen zu sein. Der Hauptgrund ist vermutlich darin zu suchen, dass 
dieser von Nord nach Süd verlaufende Höhenzug lange trennend gewirkt hat. 


Die Zeit der dürftigen urkundlichen Überlieferungen endete erst am Anfang des 11. Jahrhun- 
derts. Mit der Gründung des Klosters Kaufungen beginnen die Quellen reichlicher zu fließen. 
Auch die Entwicklung der Markgemeinde Dietmelle (Ditmold = Kirchditmold) zu einem Ober- 
zentrum gibt erste schriftliche Auskunft über eine sich abzeichnende Verwaltungsstruktur. Dit- 
mold war auch Sitz eines Erzpriestertums, dem alle Pfarrkirchen im Kasseler Becken sowie 
auch in unserem Raum einschließlich Münden unterstanden. 1019 stiftete Kaiser Heinrich I. 
das Kloster Kaufungen. Einer der ersten eingesetzten Grafen war Friedrich, ein Bruder der Kai- 
serin Kunigunde, dessen Herrschaft sich in Anlehnung an die alten Gaugrenzen auch auf das 
Gebiet rechts der Fulda erstreckte. Dem Grafen Friedrich folgten die hessischen Grafen Werner 
und danach die Gisonen. Durch Verheiratung der gisonischen Grafentochter Hedwig mit Lud- 
wig von der Wartburg kam die hessische Erbschaft im Jahre 1123 unter die Verwaltung der 
späteren thüringischen Landgrafen. Als Kassel an die Stelle Ditmolds trat, errichteten die Lu- 
dowinger dort das Kloster Ahnaberg, wozu auch das Gut Kragenhof gehörte. 


In einem etwa um 1180 vom Landgrafen Ludwig III. von Thüringen/Hessen an seine Beamten 
in Kassel (villicus) gerichteten Schreiben nimmt er Bezug auf „seine Häger” (hagarios meos), 
die sich durch Übergriffe auf das Klostergut Kragenhof schuldig gemacht hatten. Damit waren 
unzweifelhaft die Ansiedler „seines Hagens” gemeint, Bewohner eines Hagendorfes also, das 
offensichtlich von ihm angelegt worden war. Da Landwehrhagen bis in die Neuzeit hinein und 
noch heute in einigen Dörfern als „Hagen” resp. umgangssprachlich als „Haune” bezeichnet 
wurde und wird, sehen namhafte Historiker darin die Anlage des Dorfes Landwehrhagen schon 
vor dem Jahre 1180. 


Das Hagendorf am Heerweg 


Landwehrhagen ist, wie die meisten Obergerichtsdörfer, aus Rodungen hervorgegangen. Aller- 
dings gehört der Ort zu den jüngeren Rodedörfern. Als Hagendorf hebt es sich von den älteren 
insoweit ab, als es planmäßig nach einer besonderen Rechtsvorschrift, dem Hagenrecht, ange- 
legt wurde (11. bis 13. Jahrhundert). 


Unter Hagen versteht man eine von einem Gehege oder Wald umgebene Rodungsfläche. 


Die Hagendörfer wurden meist an Straßen angelegt. Das Altdorf von Landwehrhagen besitzt 
noch heute die Merkmale eines Straßendorfes, das an einem alten, von West nach Ost verlau- 
fenden Weg, angelegt wurde. Dieser Weg stellte schon sehr früh eine Fernverbindung dar, der 
die hessische Senke mit dem Leinetal verband. In unserer Region führte der Weg von Südwes- 
ten kommend über Wolfsanger, Spiekershausen, Landwehrhagen, Kaufunger Wald und He- 
demünden in den Leinegraben. Er muss wohl bei der Dorfgründung schon sehr lange bestanden 
haben, denn nach neueren Forschungen ist es höchstwahrscheinlich, dass die Legionäre des 
römischen Feldherrn Drusus auf seinen Feldzügen 12 - 9 v. Chr. diesen Weg entlang gezogen 
sind. Dafür spricht der erst im Jahr 2004 sensationelle Römerfund bei Hedemünden. Dort hatten 
die Römer ein großes Militärlager angelegt. 


In späteren Zeiten änderte sich diese Wegführung. Die Hauptrichtung führte nicht mehr von 
Ost nach West durch Landwehrhagen, sondern in Süd-Nord-Richtung, von Kassel über San- 
dershausen weiter über Lutterberg nach Münden. Dadurch erhielt Landwehrhagen die den Ort 
kennzeichnende große Kreuzung in der Dorfmitte. 


Über viele Jahrhunderte zogen hier auf der großen Reichsstraße, die Frankfurt mit Hamburg 
verband, die Frachtwagen ihrer Wege. Schmiede, Radmacher (Stellmacher), Gastwirte und vor- 
spannleistende Bauern profitierten davon. 


Mit dem Bau der Eisenbahn von Kassel nach Münden im Jahr 1856 wurde alles anders. Der 
Durchgangsverkehr ging spürbar zurück, was sich verständlicherweise nachteilig auf das Dorf 
auswirkte. Ihre Bewohner waren von nun an fast ausschließlich auf die Landwirtschaft und die 
Nutzung ihrer Wälder angewiesen. Die Einwohnerzahlen stagnierten, oder gingen sogar leicht 
zurück (1885 hatte Landwehrhagen 729 Einwohner). 


Erst die allgemein einsetzende Industrialisierung, die sich auch im nahen Kassel niederschlug, 
verbesserte die wirtschaftliche Lage im Dorf. Im Jahr 1905 hatte Landwehrhagen schon wieder 
829, und 1939 über 1000 Einwohner. 


Landwehrhagen wird braunschweigisch 


Als im Jahr 1247 der letzte thüringische Landgraf Heinrich Raspe ohne Hinterlassung eines 
Erben starb, stürzte das Land in einen lange währenden Erbfolgekrieg. 


Herzog Otto von Braunschweig-Lüneburg, gen. das Kind, nutzte die politischen Wirren, und 
annektierte noch in demselben Jahr Münden und den nördlichen Teil des Kaufunger Waldes. 
Das südliche Teilgebiet des späteren Obergerichts, zu dem auch Landwehrhagen gehörte, blieb 
noch eine Zeitlang von der Besitznahme durch die Braunschweiger verschont. Es wurde erst 
Anfang des 14. Jahrhundert nach einer vorläufigen Grenzregelung zwischen den beiden be- 
nachbarten Landesfürsten dem Herzogtum Braunschweig-Lüneburg zugeschlagen. Daher 


erklärt sich wohl auch die Urkunde von 1356, in der Landwehrhagen erstmals explizit erwähnt 
wird. 


Seitdem gehört das ehemals hessische Dorf Landwehrhagen endgültig zum welfischen Herr- 
schaftsgebiet, erst wurde es braunschweigisch, später hannoverisch. Etwa um dieselbe Zeit kon- 
stituierte sich das aus der Bildung der Dominialämter hervorgegangene Amt Münden, dem u. 
a. die als Verwaltungseinheiten aufzufassenden Gerichte Münden, Dransfeld und Sichelnstein 
zugeordnet wurden. 


Nach der im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts angelegten Burg Sichelnstein wurde das Land- 
gericht in diese verlegt und auch nach ihr benannt. Ein Amtsschulze hatte dort seinen Sitz. 


Im 16. Jahrhundert bestanden die Bezeichnungen „Gericht Sichelnstein“ und „Obergericht‘“ ne- 
beneinander. Als es zu einer ehelichen Verbindung zwischen Angehörigen der braunschweigi- 
schen und hessischen Fürstenhäuser kam, verpfändete Herzog Wilhelm zur Sicherung des ver- 
sprochenen Brautschatzes von 15.000 Gulden das Gericht Sichelnstein mit seinen elf Dörfern 
an den hessischen Landgrafen Wilhelm I. Dadurch fiel das Gebiet von 1482 bis 1535, und damit 
unser Dorf, wieder an Hessen. Über ein halbes Jahrhundert saß ein Verwalter des Landgrafen 
auf der Sichelnsteiner Burg. 


Die Urkunde von 1356 


In einer Urkunde aus dem Jahre 1356 wird unser Ort mit dem Namen „Lantgrebenhayn“ (Land- 
grafenhagen) bezeichnet, worin sich unschwer der Hinweis auf eine landgräfliche Anlage ab- 
leiten lässt. 


Ausgestellt wurde diese Urkunde von dem damaligen Landesherrn, dem Herzog Ernst von 
Braunschweig-Lüneburg, der in Göttingen residierte. Darin wird bekundet, dass der Herzog der 
Kirche St. Petri die Fähre über die Fulda bei Spiekershausen (wieder) überlässt. 


Dieses Fährrecht, das Ende des 19. Jahrhunderts an die Gemeinde übertragen wurde, gilt noch 
bis auf den heutigen Tag. Die Urkunde von 1356, in der der Name unseres Dorfes explizit 
genannt ist, gilt als die Ersterwähnungsurkunde, worauf sich auch die im Jahr 2006 stattfin- 
dende 650-Jahrfeier gründet. 


Der Urkundentext hat folgenden Wortlaut: 


WIR ERNEST DI JUNGER HEIRTZOGE TO BRUNSWICH BEKENNEN VOR VNS VN 
VNSE ERBEN DAS WER WIDDER GELAZEN HABEN VNSEM HEREN SENTE PETIR 
TO LANTGREBENHAYN DE VERE TO SPIKESHUSEN DOR GOD. ALSO DAS WER 
VND VNSE ERBEN, DIE VORGENANNTEN VEIR FRY VND ALLIR DINGE LEDICH 
GEUEN. DES GEBE WIR HIR OUER TO ORKUNDE DUSSEN BREIF MIT VNSEM HEY- 
MELICHEN INGESIGELE GEVESTENT. 


ANNO DOMINO MCCCLVIIN DIE MARCELLI PAPE 
Die St.-Petrus-Kirche 
Noch heute lassen der wuchtige Turm und die Reste des ehemaligen Wassergrabens und der 


Mauer erkennen, dass unsere Kirche einstmals eine wehrhafte war. Auch das mit starken Mau- 
ern versehene Torhaus, das man 1887 abbrach, zeugte von einer früheren wehrhaften Anlage. 


Unsere Urkirche war mit großer Wahrscheinlichkeit eine sogen. Chorturmkirche, d.h. der Ver- 
sammlungsraum der Gläubigen befand sich ursprünglich im unteren Gewölberaum des Turmes. 
Dieser Teil des ansonsten zu einem Wehrbau ausgebauten Turmes blieb auch nach dem Anbau 
eines Kirchenschiffes der eigentliche Chorraum, wozu man, um die Verbindung zum Laien- 
raum herzustellen, eine Öffnung in die Turmmauer brach. Erst mit dem Neubau der jetzigen 
Kirche im Jahr 1825 verlegte man den Altar in das Kirchenschiff. 


Das Langhaus unserer Altkirche war etwas kürzer und schmaler als das Heutige. Es besaß 1,5 
m dicke Mauern und hatte nur drei schmale Fenster auf einer Seite, so dass man es durchaus als 
ein wehrhaftes Gebäude bezeichnen kann. Nach dem Bau dieser Kirche wurden ein etwa 9 m 
breiter Wassergraben und eine Trockensteinmauer um das ganze Kirchenareal gezogen. Den 
Eingang sicherte das bereits erwähnte 11,7 m lange und 5,3 m breite Torhaus. Innerhalb des 
Bollwerks befand sich auch die Zehntscheune, die in Krisenzeiten als Schutzraum genutzt 
wurde. 


Anfang des 19. Jahrhunderts zeigte die alte Kirche insbesondere am Dach so starke Schäden, 
dass sich eine Reparatur nicht mehr lohnte und man einen Neubau erwog. Obwohl sie zwei 
Emporen (Priechen) besaß, bot sie außerdem für die inzwischen stark angewachsene Gemeinde 
zu wenig Licht und Raum. Zum Kirchspiel Landwehrhagen gehörten damals außer Spiekers- 
hausen noch Benterode und Sichelnstein. Auch das Turmdach war so schadhaft, dass die Ge- 
meinde sich entschloss, eine umfassende Erneuerung vorzunehmen. 


1801 riss man die alte, aus roten Sandsteinplatten bestehende Bedachung, ab, und versah den 
Turm mit dem heute noch vorhandenen mehrstufigen Helmdach. 


Auf dem Grund des alten Kirchenschiffs errichtete man nach dem Abriss ein neues geräumiges 
Gotteshaus, so wie es sich uns heute darstellt. Nach dem Entwurf des Kasseler Baumeisters 
Johann Conrad Rudolph entstand eine Kirche ganz im Gepräge einer klassizistischen Stilrich- 
tung, und eine im Empire-Stil der nachnapoleonischen Zeit gestaltete Innenausstattung, wie es 
für ländliche Kirchenbauten bis heute noch eine Seltenheit ist. Es war das Werk einer großen 
gemeinschaftlichen Anstrengung. In einer umfassenden Aktion hatten die Bürger Landwehrha- 
gens in solidarischer Geschlossenheit vier Jahre lang durch unzählige Eigenleistungen zum Bau 
dieses schönen Gotteshauses beigetragen. 


Am 24. Juli 1825 erfolgte mit einem Festgottesdienst die feierliche Einweihung. 
Kriegs- und Nachkriegszeit 


So sehr unser Dorf durch seine exponierte Lage an der Heer- und Handelsstraße seinen Nutzen 
hatte, so sehr litt es in Kriegszeiten. 


„Immer war Landwehrhagen Hauptkriegslager“ heißt es in einer Dorfbeschreibung aus dem 
Jahr 1898. „Im Dreißigjährigen Krieg haben die Menschen von allen Dörfern hier am meisten 
gelitten. Im Siebenjährigen Krieg lag fast beständig zu Landwehrhagen, als dem Centralpunkte 
zwischen Münden und Cassel, französisches Militär.“ 


Berüchtigt war dabei der in französischen Diensten stehende deutsche General Fischer, der die 
Bewohner im Obergericht in besonders rücksichtsloser Weise drangsalierte. In einem Duell mit 
einem französischen Offizier wurde er 1762 tödlich verwundet. Sein Grab befindet sich in der 
Kirche von Landwehrhagen, woran im Turm noch eine kleine Gedenktafel erinnert. 


Auch im 2. Weltkrieg spielte Landwehrhagen in der letzten Phase des Krieges eine besondere 
Rolle. Damals versuchten Teile der zurückweichenden deutschen Wehrmacht einen Brücken- 
kopf zu bilden, um den Feind hier aufzuhalten. In den ersten Apriltagen des Jahres 1945 wurde 
hart um das Dorf gekämpft. Amerikanische Artillerie beschoss den Ort und zerstörte dabei 21 
Wohnhäuser, nicht mitgerechnet die vielen Wirtschaftsgebäude, die gänzlich vernichtet oder 
beschädigt wurden. Die bei diesen Kämpfen gefallenen deutschen Soldaten ruhen heute auf 
dem kleinen Soldatenfriedhof, der auf dem Friedhofsgelände von Landwehrhagen angelegt 
wurde. 


Es dauerte lange, bis die Spuren dieses Krieges beseitigt werden konnten. Der eigentliche Wie- 
deraufbau erfolgte erst in den 1950er Jahren. Zu allem Ungemach, das dieser Krieg dem Dorf 
zugefügt hatte, kam noch die Sorge um die Unterbringung der vielen Heimatvertriebenen aus 
den besetzten deutschen Ostgebieten. Zusammen mit den in Kassel ausgebombten Personen 
und sonstigen durch den Krieg heimatlos gewordenen Menschen, musste die Gemeinde insge- 
samt etwa 450 Betroffene unterbringen. Die Zahl der Einwohnerschaft erhöhte sich damit um 
fast 45 %. Es ist verständlich, dass die Gemeindeväter angesichts der eigenen Wohnungsnot 
vor großen Problemen standen. „Unsere Bürger standen selbst an der Grenze ihrer Kräfte“, 
schrieb der damalige Bürgermeister Karl Schütze in seinen Erinnerungen, „doch musste alles 
aufgeboten werden, um auch unseren Neubürgern eine neue Heimat zu schaffen.“ 


Entwicklung bis heute 


In den 1950er Jahren begann man nicht nur mit dem Wiederaufbau der zerstörten Häuser, son- 
dern es musste aufgrund der großen Wohnungsnot auch neuer Wohnraum geschaffen werden. 
So ging man daran, Stück für Stück Baugelände am Rande des Dorfes für diesen Zweck zu 
erschließen. Die Erstellung des Bebauungsplans „Im Boden“ war eine der ersten Maßnahmen. 
Es folgten dann weitere größere Bautätigkeiten, die erst in den 1970er Jahren mit der Bebauung 
des Geländes am Petersweg und am Gansiegen zu einem vorläufigen Abschluss gekommen 
sind. Die Einwohnerzahl stieg dabei auf über 1900. 


Am 1. Januar 1973 trat die Gebiets- und Verwaltungsreform in Kraft. Die 10 Obergerichtsdörfer 
verloren dabei ihre Selbständigkeit und wurden zu einer Großgemeinde zusammengeschlossen. 
Landwehrhagen wurde Zentrum dieser Großgemeinde, die sich den Namen Staufenberg gab. 
Dort, wo jetzt das neue Rathaus steht, hatte man schon in den 1960er Jahren ein neues Dorf- 
zentrum geschaffen. Das alte Hirtenhaus wurde abgerissen und in der Nähe des alten Pfarrhau- 
ses entstand ein neues Zentrum der Kirchengemeinde. Später (1981) riss man auch das alte 
Pfarrhaus ab, das vorübergehend als Verwaltungssitz der Gemeinde Staufenberg gedient hatte. 
Zum Zeitpunkt der Inkraftsetzung der Gebiets- und Verwaltungsreform im Jahre 1973 zählte 
unser Dorf 1896 Einwohner. Heute (2005) sind es knapp 2300. 


Ortsheimatpfleger Horst Wollmert, im Jahre 2005 


